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DIE TIPPS DER WOCHE

DA MÜSSEN
SIE HIN

Wenn Mächtige verzeihen
wdh. · Nach der Oper Zürich, die Chris-
toph Marthalers Deutung von Glucks
«Orphée et Euridice» als Stream auf
ihrer Website anbietet, zieht nun das
Grand Théâtre de Genève mit einer
profilierten Sichtweise auf Mozarts «La
clemenza di Tito» nach. Am 19. Februar
wird Milo Rau, das Schweizer Enfant
terrible unter den Theaterregisseuren,
seine erste Oper inszenieren. Rau hat
durchblicken lassen, dass er sich intensiv
mit der titelgebenden «Milde» des römi-
schen Kaisers Titus in Mozarts Spät-
werk von 1791 auseinandersetzen will.
Was bedeutet es denn, wenn ein Mäch-
tiger seinen politischen Gegnern Verzei-
hen gewährt, während ausserhalb seiner
Bubble gerade die Welt untergeht? Im
Live-Stream am Freitag ab 20 Uhr (via
gtg.ch) erfahren wir mehr.

Tyrannei und Epidemie
A.Bn. · Wuhan 2019, Moskau 1939: Das
sind Orte und Zeiten, die sich nur schein-
bar nicht reimen. Wiewohl smart-digi-
tal verkleidet, ist die Herrschaft Xi Jin-
pings kaum weniger autoritär als der
Despotismus Stalins, der das Handwerk
des Tötens analog zur Blüte brachte.
Was beide Systeme verbindet, sind eine
Paranoia der totalen Kontrolle und die
Angst davor, dass etwas fundamental
schiefgehen könnte. Ebendies geschah
in Wuhan mit dem Coronavirus; und mit
dem Ausbruch der Lungenpest in Mos-
kau hätte sich das Unheil in ähnlicher
Weise Bahn brechen können. Wenn die
unschlagbaren «Contact-Tracing-Skills»
des Innenministeriums NKWD nicht ge-
wesen wären. . . Ljudmila Ulitzkaja hat
ein altes Drehbuchmanuskript von 1978
aus der Schublade geholt. Es handelt da-
von, wie ein Impfforscher ohne Wissen
aus seinem Labor in Saratow die Pest
nach Moskau trägt, wo die Dinge eska-
lieren und doch alles streng geheim blei-
ben muss. Zwischen Sarkasmus, Ironie
und Dämonie angesiedelt, liest sich
Ulitzkajas Drehbuch wie ein minimalisti-
scher Roman. Doch das Szenario ist real.
Ljudmila Ulitzkaja: Eine Seuche in der Stadt.
Szenario. Aus dem Russischen von Ganna-Ma-
ria Braungardt. Hanser-Verlag, München 2021.
112 S., Fr. 24.90.

Was Katastrophen mit uns machen
rib. · Die Corona-Pandemie ist nicht die
erste Seuche, die die Menschheit heim-
sucht. Das Zentrum Altertumswissen-
schaften wirft einen Blick zurück auf das,
was Naturkatastrophen, Epidemien und
Plagen mit uns anrichten. Anfang März
startet eine Ringvorlesung. Und am
nächsten Dienstag wird die Reihe mit
einem Podium eröffnet: Peter Maurer,
Präsident des IKRK, Friederike Fless,
Präsidentin des Deutschen Archäologi-
schen Instituts, und der Gräzist Chris-
toph Riedweg diskutieren unter dem Ti-
tel «Der Mensch im Angesicht der Kata-
strophe, gestern und heute». Dienstag,
23. Februar 2021. 18.15 Uhr. Online-Ver-
anstaltung, den Link zur Zoom-Session
und Informationen zur Ringveranstal-
tung gibt’s unter www.zazh.ch.

Am Schleier sollt ihr sie erkennen
Ob sich Frauen zu verhüllen hatten oder ob sie sich unverhüllt zeigen sollten – das hat Europa lange verhandelt

SUSANNA BURGHARTZ

Wer darf, wer muss sich verschleiern?
Diese Frage wurde in den letzten Jahr-
hunderten immer wieder neu, anders
und kontrovers verhandelt. Europa
blickt auf eine lange Geschichte von
Vermummungsverboten und Schleier-
zwang zurück, ebenso wie auf immer
wieder wechselnde Schleiermoden und
umkämpfte Schleiervorschriften. Dabei
wird etwas deutlich: Verhüllungsgesetze
sind ideologisches Kampfterrain.

Bekannt sind die raffinierten Schleier-
gewebe der Damen des burgundischen
Hofs im Spätmittelalter, ebenso wie die
als «Gebende» bezeichneten Verhüllun-
gen der Nürnberger Patrizierinnen oder
die duftig zarten Schleiervarianten italie-
nischer und niederländischer Darstellun-
gen aus der Reformationszeit, die Maria
mit betörend attraktivem, fast transpa-
rentem Schleier zeigen. Bologna war da-
mals in ganz Europa für seine kunstvolle
Produktion solch hauchzarter Stoffe be-
rühmt.Aber auch die Kölner, Basler und
Zürcher Schleiermacherinnen arbeite-
ten für den Export. Die Tatsache, dass es
etwa in Basel eigene Marktstände gab,
die auf Schleierstoffe spezialisiert waren,
zeigt, welch wichtige Rolle die Verhül-
lung von Kopf und Gesicht im christ-
lichen Abendland auch noch lange nach
der Reformation spielte.

Mode, Ehre und Erotik

In der Reformationszeit kam es zu einer
ersten Enthüllungswelle in der Mode.
Vor allem die Nürnberger Patrizierin-
nen setzten sich für die neue Mode der
Goldhauben ein. Kostbar und raffiniert
gemacht, erlaubten sie es, mehr Gesicht
und Haar zu zeigen als früher.

Während es hier um die Lockerung
des Verschleierungsgebots ging, setzte
sich im katholischen Spanien zur glei-
chen Zeit der Humanist und Erzieher
Juan Luis Vives für den Zwang zur Ent-
schleierung ein und propagierte ein Ver-
bot für die modische Verhüllung des
Gesichts. Er behauptete, wahre Tugend
zeige sich nur im unverschleierten An-
gesicht. Die neue Mode der Vollver-
schleierung, der sogenannte Tapado, er-
laube es frivolen Frauen, ungehindert
Männer zu beobachten, ohne von ihnen
gesehen zu werden. So erliess Spanien
unter Philipp II. am Ende des 16. Jahr-
hunderts ein Schleierverbot. Ähnlich
argumentierten damals auch italienische
Moralisten. Doch all das verhinderte die
Verbreitung der Verschleierung nicht.

In seinem «Kostümbuch aller Völker»
zeigte der Venezianer Cesare Vecellio
die vielfältigen Verschleierungsformen
in den verschiedenen Regionen Euro-
pas, des Nahen Ostens und des Orients.
Mit seiner ersten Modegeschichte über-
haupt erweckte Vecellio den Eindruck,
dass nur die «Primitiven» in der Neuen
Welt den Schleier nicht kennen würden.
In Venedig dagegen, dem Zentrum von
Mode und Luxus, trugen die ehrbaren
Frauen am Ende des 16. Jahrhunderts
ausserhalb des Hauses den Schleier.

Sobald die jungen Mädchen der Ober-
schicht das Heiratsalter erreicht hatten,
durften sie das Haus nur noch für den
Kirchgang verlassen, mussten Gesicht
und Augen mit dem Fazzuolo, einem
dichten, schwarzen Schleier, bedecken
und sollten ihre Brüste zur Schau stel-
len. Gleichzeitig nutzten die berühmten
venezianischen Kurtisanen den Schleier
für ein Verwirrspiel zwischen Verfüh-
rung und Ehrbarkeit.

In anderen Regionen dagegen wie
dem Baskenland trugen die Frauen kei-
nen Gesichtsschleier, sondern zeigten
vielmehr ihren sozialen Status durch das
Gewicht der Tocados, kapriziöser Kopf-
aufbauten, die die Betrachter an Hörner
oder gar gewundene Kranichhälse erin-
nerten. Noch im 17. Jahrhundert trugen
die Frauen der vornehmen Kaufleute
in Flandern und den Niederlanden den
Huyk, einen Ganzkörperschleier, der
aus Nordafrika via Spanien nach West-
europa gelangt und spätestens ab dem
16. Jahrhundert in Mode gekommen

war. In all diesen europäischen Regio-
nen gab es Kleidergesetze, die im Laufe
der frühen Neuzeit immer detaillierter
ausgearbeitet wurden.

Bis an die Augen versteckt

Auch in Basel, Bern und Zürich ver-
folgte die orthodoxe Geistlichkeit seit
dem Dreissigjährigen Krieg eine zuneh-
mend rigide Schleierpolitik. Die vor-
nehmen Baslerinnen etwa wurden in
den Jahren ab 1660 immer wieder ge-
zwungen, den sogenannten Sturtz beim
Kirchgang zu tragen. Diese Kirchen-
haube mit Gesichtsschleier beschrieb
ein Zeitgenosse im 18. Jahrhundert als
extrem gestärkte Hülle aus Leinwand, in
die sich die Frauen in Basel und Strass-
burg bis an die Augen und Nasen ver-
steckt hätten; ein Wehrbrett, das sie weg-
ziehen müssten, sooft sie reden wollten.

In der Frühaufklärung begannen rei-
che Baslerinnen, sich gegen den Sturtz
zu wehren, und erklärten, er behin-

dere sie beim Atmen und sei eine un-
zumutbare Last. Gleichzeitig kämpften
ärmere Frauen aus Basel für das Privi-
leg, weiterhin diese kostbare Kopfver-
hüllung in der Kirche tragen zu dürfen,
die ihnen als nicht standesgemäss verbo-
ten worden war.

Auch in Zürich kam es zu längeren
Auseinandersetzungen um das soge-
nannte Tächli-Tüchli, eine hoch aufge-
türmte Kirchenhaube, zu der ein Kinn-
band gehörte, das die Trägerinnen beim
Sprechen erheblich einschränkte. Wie
zweihundert Jahre zuvor in Spanien er-
klärten nun auch die Aufklärer an der
Limmat, dass durch die allzu hohen Kir-
chenhauben nur die natürliche Schön-
heit verdeckt werde. Jeder ehrbaren Zür-
cherin, so erklärten sie, stünde es wohl
an, ihr Gesicht unverstellt zu zeigen. «In
facie legitur homo», «am Gesicht erkennt
man den Menschen», lautete ihre Devise.

Die Lektion der Geschichte

Ganz anders klang es zu Beginn des
19. Jahrhunderts im bekannten deut-
schen Staatslexikon von Johann Georg
Krünitz. Dort wurde auf die wirtschaft-
liche Bedeutung der Schleierproduktion
hingewiesen und die Rolle von Zürich
für die Herstellung zarter, schwarzer und
weisser Schleierstoffe hervorgehoben.
Weiter erklärte das Lexikon, im Mor-
genland gehöre der Schleier zur Alltags-
kleidung der Frauen, im Abendland hin-
gegen sei er Gegenstand der Mode ge-
worden; mal getragen, mal nicht. Ge-
schickt arrangiert, hebe er die Anmut
und den zarten Teint der Trägerin her-
vor und verleihe ihr zusätzliche Grazie.

In dieser Form lebte der Schleier im
Westen auch im 20. Jahrhundert bei den
Reichen und Schönen weiter, in den
Schleiertüchern von Grace Kelly ebenso
wie im Trauerschleier einer Jacqueline
Kennedy. Modische Schleier und Fort-
schritt wurden dabei ebenso eng asso-
ziiert wie traditionelle Kopfverhüllung
und Fortschrittsfeindlichkeit.

Die Lektion der Geschichte scheint
klar: Weder der Schleierzwang noch das
Verschleierungsverbot konnten sich end-
gültig durchsetzen. Dagegen sind seit
der Aufklärung obrigkeitliche Kleider-
gesetze in Europa allmählich ganz abge-
schafft worden. Das hat sich erst in den
letzten Jahren mit Kopftuch- und Burka-
verboten wieder zu ändern begonnen.

Die heutigen Befürworter des Ge-
sichtsverhüllungsverbots können durch-
aus an Positionen der Aufklärer an-
schliessen, die das unverhüllte Ant-
litz zum Kennzeichnen aufgeklärter
Menschlichkeit machten. Paradoxer-
weise greifen sie zur Durchsetzung die-
ser Meinung aber auf juristische Mit-
tel zurück, die unsere aufgeklärten Vor-
gänger definitiv ins Arsenal vormoder-
ner Gesetzgeber verbannten.Vor diesem
historischen Hintergrund ist es modern,
das individuelle Recht auf Wahl der
Kleidung konsequent durchzusetzen.

Susanna Burghartz ist Professorin für
Geschichte an der Universität Basel.

Den sogenannten Sturtz, eine Haube mit Gesichtsschleier, hatten vornehme Basler-
innen um 1700 beim Kirchgang zu tragen. HISTORISCHES MUSEUM BASEL
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Derzeit hilft nur Beten
Die New Yorker Metropolitan Opera stürzt in der Pandemie in eine bedrohliche Krise. Dahinter stehen strukturelle Probleme

MICHAEL STALLKNECHT

Musik, heisst es, könne Brücken zwi-
schen Kontinenten schlagen – die zuneh-
mende Digitalisierung lässt diese Vision
technisch gerade zur Realität werden. So
wird am kommenden Sonntag die rumä-
nische Sopranistin Angela Gheorghiu in
Bukarest singen, während fünf Musiker
aus dem Orchester der Metropolitan
Opera in New York live dazu spielen.
Ein Zeichen der Versöhnung wird das
Konzert dennoch nicht unbedingt sein,
eher eines des Protests, wie Gheorghiu
im Vorfeld klargestellt hat.

Die allzeit streitlustige Diva versteht
ihren Auftritt als Solidaritätsadresse für
ein Orchester, das Sorge hat, von sei-
nem eigenen Arbeitgeber zerstört zu
werden. Amerikas grösstes und wich-
tigstes Opernhaus hat seinem interna-
tional hoch angesehenen Orchester seit
inzwischen elf Monaten keine Löhne
mehr gezahlt.

Die Met übernimmt auf Geheiss von
Peter Gelb, dem Intendanten, zwar nach
wie vor die Krankenversicherung; aus-
serdem erhalten Musiker, die ihr Geld
nicht anderweitig etwa durch Unterrich-
ten verdienen, etwas Arbeitslosenunter-
stützung vom Staat New York. Zum Le-
ben in einer der teuersten Städte der
Welt aber reicht das bei weitem nicht.

Inzwischen sind mehrere Musiker in
Frührente gegangen, von den übrigen

hat ein Drittel die Stadt verlassen. So ist
beispielsweise einer der beiden Konzert-
meister als Aushilfe beim Staatsorches-
ter Stuttgart untergekommen. Das ist
nicht nur eine soziale Tragödie, sondern
auch ein künstlerisches Desaster, denn
es könnte dauerhaft jene klangliche
Identität ruinieren, die ein Orchester
nur über Jahre aufbauen kann.

Silvestergala aus Göggingen

Das Fass zum Überlaufen brachte bei
den Musikern ausgerechnet die Silves-
tergala. Sie wurde von der Met nicht
aus New York übertragen, sondern –
man höre und staune – aus dem Kur-
haus in Göggingen bei Augsburg. Dies
ist nämlich einer der nostalgischen Orte
im alten Europa, aus denen die Met seit
dem vergangenen Sommer ihre Reihe
«Met Stars Live in Concert» sendet. Mit
grossen Namen und lukrativen Kulissen
will das Haus hier in vorstellungsfreien
Zeiten nicht nur ein weltweites zahlen-
des Publikum generieren, sondern auch
seine Sponsoren bei Laune halten; einige
von ihnen können sich denn auch werbe-
wirksam im Vorspann präsentieren.

Doch während die Gesangsstars für
den Jahreswechsel teilweise aus den
USA eingeflogen wurden, hatte man zu
ihrer musikalischen Begleitung ein paar
– vermutlich kostengünstige – Freiberuf-
ler engagiert. Derweil sassen in New

York einige der bestausgebildeten Musi-
ker der Welt weiter unbezahlt herum.

Wie in vielen Bereichen haben sich
in dem Streit die staatlichen Massnah-
men gegen das Coronavirus als Brand-
beschleuniger für Konflikte erwiesen,
die eigentlich schon längere Zeit schwe-
len. Schliesslich gilt die Met als chro-
nisch unterfinanziert. Lediglich 0,5 Pro-
zent des Budgets werden von staatlichen
Stellen beigesteuert, den Rest muss
Peter Gelb an der Kasse erwirtschaften
und bei Sponsoren einwerben. Vorstel-
lungen vor nur wenigen Zuschauern, wie
sie viele europäische Opernhäuser wäh-
rend der vergangenen Monate immerhin
gelegentlich praktizieren konnten, hät-
ten sich für das riesige Haus mit seinen
3800 Sitzplätzen nie gerechnet.

Loch in der Kasse

Gleichzeitig können sich Sponsoren
momentan nicht mehr, wie gewohnt, im
Umfeld von Vorstellungen präsentie-
ren; ja viele von ihnen fürchten um die
eigene wirtschaftliche Existenz. So stufte
die Rating-Agentur Moody’s die Kre-
ditwürdigkeit der Met gleich zu Beginn
des Lockdowns im März 2020 herab, von
heute auf morgen fehlten sechzig Mil-
lionen Dollar. Obendrein greift für die
Met mit ihren 3000 Beschäftigten nicht
einmal das Nothilfeprogramm der ame-
rikanischen Regierung, weil es Corona-

bedingte Verluste nur für Unternehmen
mit bis zu 500 Mitarbeitern ausgleicht.

Das trägt dazu bei, dass die Musiker
der Met momentan als einziges unter den
grossen amerikanischen Orchestern kein
Geld erhalten. Für den Rest sorgen die
komplizierten, von immer neuen Eklats
unterbrochenen Verhandlungen zwi-
schen dem Intendanten und den insge-
samt fünfzehn, durchaus mächtigen Ge-
werkschaften an der Met. Bereits seit
vergangenem Juni signalisiert Gelb zwar
seine Bereitschaft zu einer Fortzahlung
der Löhne, allerdings nur unter der Be-
dingung, sie für die nächsten fünf Jahre
um dreissig Prozent zu kürzen. Unter den
gegenwärtigen Umständen haben dies
in ähnlicher Höhe etwa bereits das New
York Philharmonic Orchestra und das
Boston Symphony Orchestra akzeptiert.

Im Dezember hat Gelb nachgelegt
und seinen Hausensembles Überbrü-
ckungsgelder für acht Wochen angebo-
ten, sofern sie überhaupt an denVerhand-
lungstisch zurückkehrten. Der Chor liess
sich darauf ein, nicht jedoch das Orches-
ter. Hier rächt sich wohl auch, dass Gelb
das Orchester in den vergangenen Mona-
ten nicht aktiv in die eigene digitale Pro-
grammplanung einbezogen hat.

Gelb nutze die Notlage als Gelegen-
heit, um Zugeständnisse zu erpres-
sen, sagt im Gespräch via Zoom Adam
Krauthamer, der Präsident der Gewerk-
schaft Local 802 AFM, die das Orchester

der Met vertritt. Er fürchtet, dass Musi-
ker dauerhaft abwandern und dass das
– im internationalen Vergleich bisher
durchaus gut bezahlte – Orchester für
den gesuchten Nachwuchs aus aller Welt
unattraktiv wird. Dass Gelb den Einfluss
der Gewerkschaften gern beschränken
und damit auch Einsparungen erreichen
möchte, gilt als offenes Geheimnis.

In Schieflage

«Wenn es um die Met und ihr grossarti-
ges Orchester geht», sagt Gelb selbst
im Gespräch, «bin ich nur an zwei Din-
gen interessiert: die Institution und ihre
Spieler zu erhalten.» Mit anderen Wor-
ten: Gelb fürchtet, dass das Haus öko-
nomisch derart in Schieflage gerät, dass
sich die Sache für den Chor und für das
Orchester von selbst erledigt.

Wenn sich Angela Gheorghiu am
Sonntag digital mit dem Met-Orches-
ter kurzschliesst, wird sie auch ein
«Vater unser» des rumänischen Kom-
ponisten Anton Pann singen. Tatsäch-
lich hilft derzeit wohl nur Beten, dass
die Met ab Herbst wieder, wie ange-
kündigt, vor einer nennenswerten An-
zahl von Zuschauern spielen kann – völ-
lig unabhängig vom Ausgang des Streits.
Denn was andernfalls mit Amerikas tra-
ditionsreichstem Opernhaus und seinen
Mitarbeitern passieren könnte, darüber
wagt niemand nachzudenken.

Wer Statuen sammelt, gehört in Rom dazu
Die Familie Torlonia hat mit über 600 antiken Skulpturen ein Welterbe bewahrt. Jetzt haben die Kunstwerke ihren grossen Auftritt

ANDRESWYSLING, ROM

Alles aus Marmor: junge Frauen mit
toupierten Frisuren, Senatoren mit runz-
liger Stirn, wackere Krieger mit Knüp-
pel und Dolch, erhabene Kaiser in Herr-
scherpose, kühne Wagenlenker in rasen-
der Fahrt, eine kriegerische Göttin mit
Helm auf dem Kopf, die auch nur aus-
sieht wie ein gewöhnlicher Mensch, aus-
serdem sich aufbäumende Fabelwesen,
halb Mensch, halb Tier, und dann noch
ein ganzer Hafen mit Schiffen und Net-
zen und Matrosen oder eine Metzgerei
mit aufgeschlitzten Schweinen und ge-
häuteten Hasen am Haken – ein Pan-
optikum der römischen Antike bietet
die Ausstellung «Marmi Torlonia» in
Rom. Man staunt über die künstlerische
Vollendung der Statuen und Reliefs aus
jener fernen und doch nahen Zivilisa-
tion. Nachdem sie untergegangen war,
dauerte es mehr als tausend Jahre, bis
im Italien der Renaissance wieder Ver-
gleichbares geschaffen wurde.

Unter den Augen des Diktators

Weiss schimmernd und unbeweglich ste-
hen die restaurierten Köpfe und Körper
der alten Römerinnen und Römer auf
ihren Sockeln. Um sie herum drängeln
und schieben die heutigen Römer, von
den Aufpasserinnen kaum im Zaun zu
halten. Wenig nützt der dosierte Ein-
lass, statt Covid-19-Sicherheitsabstand
herrscht Nahkampf nach allen Seiten.
Kriegerische Damen aus dem haupt-
städtischen Bildungsbürgertum – an-
dere Besucher fehlen derzeit weitge-
hend – mit goldenen Ohrringen schaf-
fen sich Bahn, mit drohenden Blicken
und giftigem Gezische.

«Ja, es fehlt an Platz. Eigentlich ist
der Ausstellungsraum zu eng für all die
Skulpturen. Wir mussten uns beschrän-
ken, aber wir wollten doch die wichtigs-
ten Objekte zeigen», sagt Carlo Gas-
parri, einer der Kuratoren der Schau.
Um die 600 antike Kunstwerke enthält
die Torlonia-Sammlung, es ist laut Gas-
parri die grösste und vielleicht bedeu-
tendste Sammlung von antiken Skulp-
turen der Welt. 96 davon werden jetzt
gezeigt im Palazzo Caffarelli auf dem
Kapitol. Eigentlich sollten es 97 sein,
aber ein besonders grosses Stück ging
nicht durchs Tor.

In Rom fehle es an geeigneten Räu-
men, die derart grosse und schwere Stü-
cke aufnehmen könnten, sagt der Kura-
tor. Um Platz zu sparen, hat man auf er-
klärende Tafeln weitgehend verzichtet:
«Die Besucher schauen die Skulpturen
an, darauf kommt es an. Lesen können
sie vorher oder nachher im Katalog.»
Auskunft geben zudem der Audioguide
und die Website zur Ausstellung.

Die letzten hundert Jahre waren die
«Marmi Torlonia» vor der Öffentlichkeit
versteckt. Zwar gab es das Museo Torlo-
nia, doch dieses hatte nach dem Ersten
Weltkrieg kaum noch Besucher, und in
den siebziger Jahren wurde es geschlos-
sen, die Statuen wanderten ins Maga-

zin. Ausgewählte Stücke standen in den
Anwesen der Familie, etwa im Park der
«Villa Torlonia», wo sie das Auge des
faschistischen Diktators Benito Mus-
solini erfreuten; von 1925 bis 1943 be-
wohnte er das ausgedehnte Anwesen
mit Casino nobile, Theatersaal, Pferde-
rennbahn und Obelisken zum Mietzins
von einer Lira pro Monat.

Die Sammlung der Torlonia ist durch
den Aufkauf mehrerer bestehender
Sammlungen entstanden. Um 1800 er-
warb der Banquier Giovanni Torlonia
(1754–1829) die ersten Statuen, es war
ein günstiges Angebot, weitere kamen
1809 hinzu. Die Familie war aus Lyon
nach Rom und hier zu Geld gekom-

men. Als An- und Emporkömmlinge
wollten die Torlonia Bildung und Tra-
ditionsbewusstsein beweisen, den eige-
nen Status unterstreichen. Die Statuen
waren dafür das geeignete Accessoire.
Sie schmückten die Paläste und Vil-
len und Gärten, sie dienten als Kulisse
für rauschende Feste, deren «élégance
suprême» den Dichter Stendhal ent-
zückte.

Grosse Tournee geplant

Auf Giovanni folgte Alessandro Tor-
lonia (1800–1886). Er führte die Bank-
und Handelsgeschäfte der Familie äus-
serst erfolgreich weiter, zudem heira-

tete er in den höchsten römischen Adel
ein, der soziale Aufstieg war gelungen.
Mit der Zeit wurde aus dem Banquier
ein Grossgrundbesitzer. Rund um Rom
kauften die Torlonia 23 000 Hektaren
Land auf. Alessandro Torlonia liess die
Sümpfe des Fucino-Tals in den Abruz-
zen trockenlegen, um Ackerland zu ge-
winnen, über zwanzig Jahre nahmen die
Arbeiten in Anspruch. Seine zweite Lei-
denschaft waren die Antiken: Er kaufte

die Villa Albani in Rom mit einer wei-
teren bedeutenden Sammlung von Sta-
tuen, zudem liess er auf seinen Grund-
stücken archäologische Grabungen aus-
führen. 1876 eröffnete er das Museo
Torlonia mit über 500 Skulpturen; zehn
Jahre später waren es schon 620.

Die Familie Torlonia hat, das unter-
streicht Gasparri, ihr antikes Erbe be-
wahrt und nicht verhökert. Der letzte
Graf Alessandro Torlonia (1925–2017)
habe sehr an diesen Schätzen gehangen,
die dauerhafte Sicherung der Samm-
lung sei ihm ein grosses Anliegen ge-
wesen. Zu diesem Zweck kam kurz vor
dem Ableben des Grafen ein Vertrag
zwischen der Torlonia-Stiftung und dem
italienischen Staat zustande. Inzwischen
hat die Familie Torlonia mit Erbstreitig-
keiten Schlagzeilen gemacht, die Statuen
sind davon nicht mehr betroffen. In den
kommenden Jahren gehen sie auf Tour-
nee, sie sollen im Louvre und in Ame-
rika gezeigt werden. In Rom sucht man
derweil einen geeigneten Ort für sie, ein
neues Museo Torlonia soll entstehen.

Die Ausstellung «Marmi Torlonia» konnte
wegen der Corona-Epidemie nur mit Verspä-
tung öffnen. Sie ist noch bis mindestens
29. Juni in Rom zu sehen. Katalog: I Marmi
Torlonia. Collezionare Capolavori, hrsg. von
Salvatore Settis, Carlo Gasparri. Electa, Mai-
land/Rom, 2020. 336 S., 39 €.

Die Statue repräsentiert möglicherweise die griechische Göttin
Hestia, vielleicht auch Hera oder Demeter. LORENZO DE MASI / FOND TORLONIA

Porträt von Euthydemos I., Herrscher des griechisch-baktri-
schen Königreichs von zirka 235 bis 200 v. Chr. FOND TORLONIA

Die letzten hundert
Jahre waren die
«Marmi Torlonia»
vor der Öffentlichkeit
versteckt.


